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Meinung

Fucked up
So gesehen Die neue Wirt-
schaftsministerin macht all

jenen Mut, die auf eine
zweite Chance hoffen. 

Vor einigen Monaten, als
 Brigitte Zypries nicht ahnen
konnte, dass sie noch einmal
befördert werden würde,
 besuchte sie die Berliner 
„FuckUp Night“. Das ist eine
Veranstaltungsreihe, bei der
Menschen von ihrem größten
Misserfolg erzählen. Oft
 handelt es sich um geschei-
terte Unternehmer oder
Schulversager. Aber auch
 kaputte Ehen, zerrüttete
Freundschaften und Vorstra-
fen kommen in erstaunlicher
Offenheit zur Sprache. Es
geht so ähnlich zu wie bei
den Anonymen Alkoholi-
kern, nur ohne Anonymität.

Zypries’ Scheitern bestand
darin, dass sie früher einmal
Bundesministerin für Justiz
war, später aber nur noch
Parlamentarische Staats -
sekretärin für Wirtschaft: ein
krasser Abstieg, eine Demü-
tigung, jedenfalls nach den
Regeln des Berliner Politik-
betriebs. Einen vergleich -
baren Fall hatte es vor ihr
nicht gegeben. Bei ihrem
„FuckUp“-Auftritt erzählte
Zypries, dass sie Menschen
misstraue, die sich ständig
als stahlender Sieger präsen-
tierten. Da stimme etwas
nicht, sagte sie, niemand
könne immer nur gewinnen.
Und sie gab, wohl in Anspie-
lung auf den Namen der Ver-
anstaltung, den Rat: „Glau-
ben Sie niemandem, der von
sich behauptet, er komme je-
des Mal zum Orgasmus.“ Für
ihre Rede gab es viel Beifall.
Eine Zuhörerin sagte, sie füh-
le sich ermutigt. Leider pas-
siert es zu selten, dass Politi-
ker übers Scheitern reden.
Umso schöner, dass Zypries
nun noch einmal Bundesmi-
nisterin wird und beweist: Im
Bett wie im Beruf gibt es im-
mer Hoffnung auf ein nächs-
tes Mal. Alexander Neubacher

Kittihawk

Jan Fleischhauer Der schwarze Kanal

Der deutsche Trump-Fan
Bei der Suche im Inter-

net bin ich auf eine in-
teressante Subkultur
gestoßen: den deut-
schen Trump-Fan.
Wenn man die Zei-

tung aufschlägt oder
den Fernseher anschal-

tet, muss man den Ein-
druck gewinnen, dass alle den neuen US-
Präsidenten zum Fürchten finden. Aber
das ist nicht wahr. Es gibt auch in Deutsch-
land Menschen, die jeden Auftritt bejubeln.

Ich habe versucht, mehr über diese Min-
derheit zu erfahren. Gibt es Erkennungs-
zeichen oder Klubabende wie bei den
 Bikern? Und wie geht der Trump-Fan am
Arbeitsplatz mit seinem Privatleben um?
Ich finde abweichende Lebensstile faszinie-
rend, das ging mir schon bei den Grünen
so, als diese noch Outcasts waren und
nicht Regierungspartei. Leider gibt es zu
der neuen Subkultur fast nichts. Das wäre
mal ein gutes Thema für die Medien!

Der einzige Trump-Fan, den ich persön-
lich kenne, ist der ehemalige Bundesinnen-
minister Hans-Peter Friedrich. Nachdem
der US-Präsident erklärt hatte, dass er nur
noch das unterstützen wird, was Amerika
nützt, schrieb Friedrich auf Twitter, dass
der Freihandel und die transatlantische
Freundschaft bei Trump in den besten
Händen seien. Wenn sich einer den Titel
des Querdenkers verdient hat, dann Fried-
rich. Andererseits: Als Politiker hat er An-
recht auf ein Altersgeld, das ihm niemand
mehr nehmen kann, nicht einmal Frau
Merkel, obwohl sie im Diktatoren-Ranking
der Trump-Fans gleich nach Hitler kommt. 

Es heißt, dass die Leute, die Trump gut
finden, in einer Parallelwelt leben, in der
nur die eigenen Fakten zählen. Auch das
stimmt nicht. Wenn sie nicht an der Wahr-
heit interessiert wären, dann würden sie
einfach ignorieren, was zum Beispiel im
SPIEGEL steht. Tatsächlich sind viele
Trump-Fans geradezu obsessiv damit be-
schäftigt, Journalisten wie mir Fehler nach-
zuweisen. Als ich neulich schrieb, dass
Trump deutsche Produkte mit Strafzöllen
belegen wolle, kam sofort eine Mail, dass
dies nur für das gelte, was in Mexiko her-
gestellt werde. Das sah mir nicht danach
aus, als ob jemand jeden Bezug zur Wahr-
heit verloren hätte. 

Die Trump-Beraterin Kellyanne Conway
hat in einem Interview gesagt, dass die
neue Regierung auch „alternative Fakten“
zur Kenntnis nehmen werde. Das hat
gleich wieder einen Riesenwirbel verur-
sacht (siehe auch Seite 113). Merkwürdig,
dachte ich: Seit wann ist „alternativ“ ein
negativer Begriff?  Alternative Medizin,
 alternatives Leben, alternatives Denken –
das sind doch alles Errungenschaften, auf
die man gerade links der Mitte immer stolz
war. Ich bin  sicher, unter den Kollegen, die
jetzt über Frau Conway spotten, sind nicht
wenige, die privat lieber der Homöopathie
als der Mainstreammedizin vertrauen.

Wenn man glaubwürdig bleiben will,
sollte man seine Maßstäbe nicht ständig da-
nach ausrichten, ob es einem nützt. Sonst
heißt es noch, man kümmere sich nicht um
die Fakten.

An dieser Stelle schreiben Jakob Augstein, 
Jan Fleischhauer und Markus Feldenkirchen im Wechsel.


